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Ueber Sie Nowentttgkeit von Lrtragsnacbweisungen im

?IemerwaIÄ.
Von I>r. F. Fan kha user.

(Zchlmt.)

Durchaus unzutreffend ist svdann die Annahme, die großen Er-

träge im Plenterwald seien nur den don Natur aus besonders gün-
stigen Standorts Verhältnissen zuzuschreiben und allein für
solche eigne sich diese Betriebsart. Auf den geringen Böden mußte

mau nach dieser Argumentation gerade auf denjenigen Betrieb der-

zichteu, dem mau dor allen bodeuverbesserndc Eigenschaften zuschreibt

und dafür zu der waldbaulich am schädlichsten wirkenden Kahlschlag-

wirtschaft greifen. (Glücklicherweise trifft jene Bvraussetzung nicht zu,
eine Ansicht, die auch von andern geteilt wird. Regierungs- und

Fvrstrat von Beut Heim-Hannover z. B. befürwortet, die auf

Heidebvden künstlich begründeten Kiefernbestäude später zu durch-

hauen und mit Laubholz zu unterpstanzen. „Es ist die erste Etappe

zum Pleuterwald". '

Der Dürsrüttiwald im berauschen Emmental,- den ich als

Beispiel für die Befähigung des Plenterwaldes, langschäftiges, ast-

reines und sehr wertvolles Holz hervorzubringen und nicht als Muster
für Femelwirtschaft zitiert habe — es ist hier nie ein Stamm nach

Anweisung eines Forsttechuikers angezeichnet worden — gehört auch

bei uns zu den seltenen Ausnahmen, doch absolut nicht wegen seiner

ursprünglich besonders günstigen Standortsbedingungen. Er liegt in
einer Meereshöhe von 000 — 020 m, zu oberst au einem sehr expo-

uierten, durch keinerlei bedeutendere Erhebung gegen die dominie-
renden heftigen Westwinde geschützten Hvheuzng. Nur uneigentlich
wird die Fläche als Mulde bezeichnet, stellt sie doch einen im allge-
meinen ziemlich gleichförmigen, mäßig stark geneigten Südwesthang
dar, an welchem die gewaltigsten Baumriesen von 50—55 in Scheitel-
höhe und 140—14t ein Brnsthöhendurchmesser beinah zu oberst,
keine 10 in tiefer als der höchste Kamm stehen. Ähnliche Lagen
finden sich in unserem Molassegebiet auf Tausenden von Hektaren,

1 Paul Grab »er, Handbuch der Hcidekultur. S. 181.
2 Bergt. „Die greifen Tannen auf DiirSriitti im Gmmental". Bon Sberförstcr

Ziirchcr-Sumiswald. Schweiz. Zeitschrift für Forstwesen, Jahrg. 1907, S. 77 u. ff.
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ohne sich durch besondere Produktionskraft auszuzeichnen, und selbst

auf Dürsrütti, wenige Meter von den großen Tannen und Fichten

entfernt, grenzen andere Privatwaldungen an, die, bei genau der

nämlicheil Exposition, Mcereshöhe, Neigung, geologischen Unterlage
und denselben Holzarten, doch im schlagweisen Betrieb bewirtschaftet, einen

verhärteten, magern, mit Heidelbeerstauden überzogenen Boden besitzen.

WaS im Dürsrüttiwald die Bedingungen für jene unvergleich-

lichen Prvdnktionsäuszernngen geschaffen hat, ist also nicht die be-

sondere Gunst des ursprünglichen Standortes, sondern einzig und

allein die durch viele Jahrzehnte schonender Behandlung entstandene

urwaldähnliche Verfassung des Bestandes. Mit dem Abtrieb des

letztern würden die in der physikalischen lind chemischen Beschaffen-

heit des Bodens während sehr langen Zeiträumen angehäuften Schätze

sich in wenigen Jahren verflüchtigen und der zurzeit auf Hunderte
von Kilometern im Umkreis einzige Dürsrüttiwald wäre nicht besser

und nicht schlechter als alle übrigen Waldungen der Gegend auch sind.

Die Behauptung, es seien für einen gegebenen Standort die

produktiven Faktoren bei der Plenterform und der gleichaltrigen Be-

stnndsfvrm die nämlichen, muß daher als fundamentaler Irr-
tum bezeichnet werden. Jene Auffassung beruht auf einer vollstän-

digen Verwechslung von Ursache und Wirkung:

Der Plenterwald weist große Erträge auf, nicht
weil diese Bcstandssorm nur für guten Boden paßt,
sondern der B o den ist im a n gemes sen beh a n delten Plen -

terwald gut, weil dieser ihn nach und nach verbessert
hat. —

Einen Beweis für die Richtigkeit dieses Satzes liefert uns der

Urwald. Hat man wohl schon von magerem Urwaldboden gehört?
Meines Wissens ist stets nur von der fast unerschöpflichen Fruchtbar-
keit solchen jungfräulichen Bodens die Rede. Allerdings dürfte er

kaum überall ganz von der nämlichen Güte sein, aber das gleiche

Naturgesetz, das auf dem nackten Felsen erst eine kümmerliche Flechte

und nach und nach immer höher organisierte, anspruchsvollere Pflan-
zen entstehen läßt, wird, wo nicht die nötige Niederschlagsmenge und

Wärme fehlen, im Laufe der Jahrtausende auch das geringste Terrain
verbessern.
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Zu einer Zeit, da noch keine direkten Bahnlinien Ungarn mit

Galizien verbanden, habe ich einmal die über 140,000 im große

Gräflich Schönbornsche Besitzung Mnnkaes in den östlichen Karpathen
besucht. Während vier Tagen bereisten wir zu Fuß und zu Wagen
das zu einem großen Teil noch mit unverfälschtem Urwald bedeckte

Gebiet und bekamen dabei Bäume von unvergleichlicher Schönheit
und Vollkommenheit zu sehen: Buchen, Eschen, Ulmen von erstaun-

lichen Ausmaßen, mit kerzengeradem, vollholzigem, bis zu 10, 15 in

Höhe absolut astreinem Schaft, Weißtannen von den Dimensionen
der Dnrsrüttitannen usw. Fast fnßtief sank mail in manchen Be-

ständen bei jedem Schritt in die weiche Humusschicht ein, und die

Wachstumsverhältnisse waren derart günstig, daß nach den Versiehe-

rangen der Lvkalforstbeamten meterstarke Stämme mitunter kaum

über 80 Altersjahre zählten. — Schlechtwüchsige Bezirke habe ich

keine beobachtet, als bis wir in der Nähe der Wasserscheide gegen

Galizien bei ca. 900 m Meereshöhe die Baumvcgetationsgrenze er-

reichten.

Gleich günstige Verhältnisse bestunden und bestehen heute noch

im Fürstlich Schwarzenbergischen Urwaldreservat am Kubani im süd-

lichen Böhmerwald.
Ganz ähnliche Vorgänge wie im Urwald spielen sich wohl auch

im pfleglich behandelten Plenterwald ab, in dein der Boden durch

ein dichtes und oft mehrfaches Blätterdach in vollkommenster Weise

und ununterbrochen gegen die austrocknende Wirkung von Wind und

Sonne geschützt ist, die Humusvorräte, nie einer zwecklosen Verflüch-

tignng ausgesetzt, sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehren, und die

physikalische und chemische Bodenbeschaffenheit sich allmählich verbessert,

bis sie schließlich die Entstehung von „Dnrsrüttitannen" ermöglicht.

Aber der wohltätige Einfluß günstiger Bodenzustände im Femel-
wald äußert sich nicht allein im großen Zuwachs. Mindestens eben

so wichtig ist die vortreffliche Qualität des Holzes. Hier-
über äußert sich Robert H artig in dem oben zitierten Aufsatz wie

folgt: '

' A. a. O. S. 144.
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„Ist die Breitringi gkeit eines Baumes Folge guter Er
uährung, nicht aber eine Folge großer Kronenentwicklnng, so ist

sie ein Zeichen hoher Güte, d. h, hohen spezifischen Gewichtes.

In der Tat erzengt unter sonst gleichen Verhältnissen der bessere

Boden auch das bessere Holz."
Zahlreiche andere Aussprüche dieses hervorragenden Forschers

bestätigen die Haltlosigkeit der Behauptungen betreffend Minderwertig-
keit des Plenterwaldholzes, doch sei nur noch der folgende Passus

angeführt -

„Von ausgezeichneter Qualität ist das Holz der Bäume, welche

dem Plenterwald entstammend in der Jugend im Druck und tiefen

Schatten erwachsen und allmählich im Laufe der Jahrzehnte immer

freier gestellt wurden. Ihr Zuwachs nimmt oft bis zum 900. Lebens-

jähre immer zu, so daß die Ringbreitcn nur wenig nach außen ab-

nehmen. Mit zunehmendem Zuwachs steigert sich auch die Qualität
bis zu hohem Alter und liefert so durchwegs ausgezeichnetes Holz/"

Und solche Ergebnisse exakter und mühevoller wissenschaftlicher

Forschung will nun Prof. Wagner entkräftigcn mit dem Hinweis
darauf, daß er auf einer Säge mehrere Tausend Klotze aus einstigen,

vom würtrembergischen Ärar zusammengekauften Baneruivaldnugeu
zerschneiden ließ und dabei zu gegenteiliger Ansicht gelangte!

-i- 5

Es bliebe noch mancher Punkt zu erörtern, sowohl Nachteile,

welche man dem Femelbetrieb ungerechtsertigterwcise zur Last legt,
als auch Vorzüge, die verkannt oder wenigstens nicht angemessen

gewürdigt werden. So z. B. gibt man heutzutage die große Wider-
st a n d s k r a ft de s u n gleichaltr i g en Be st a n de s gegen Verderb-

liche äußere Einflüsse ziemlich allgemein zu, aber praktisch wird ihr
deshalb nicht mehr Rechnung getragen, als anderseits im schlag-

weisen Hochwald den von Jahr zu Jahr sich mehrenden und nach-

gerade ein erschreckendes Maß erreichenden Verheerungen durch Natur-
ereignisse, Insekten, Pilze usw. Man konstruiert Schmetterlingsfang-
Automaten, hantiert mit Burgunder- und Bvrdeauxbrühe trotz einem

Rebbaner, errichtet Steinbarrikaden zum Schutz gegen Sturmgesahr

i N. Hnrtig, Das Holz der deutschen Nndelwaldbämnc. S. 67.
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usw., aber daran, das Übel an der Wnrzel zu fassen und im Walde
wieder naturgemäßere Zustände zu schaffen, hindert uns die Rücksicht

aus den höchsten Reinertrag, Denn bei dessen Berechnung bleiben
eben alle jene Kalamitäten, smvie der Rückgang der Bodenkraft, da

sie sich nicht wohl in Zahlen ausdrücken lassen, einfach außer Betracht,

Umgekehrt werden dagegen z, B, die mit den Plenterhieben
verbundenen Schädigungen vielfach arg übertrieben. Wenn

von „Zerstörungen", die solche Schläge anrichten sollen, gesprochen

wird, so beruht dies gemeiniglich auf Mißverständnis oder Unkenntnis.
Die Betreffenden gehen von der Boraussetzung aus, es werde jcweilen
die Nutzung ans eine beschränkte Fläche konzentriert und hier der

größere Teil des vorhandenen hanbaren Holzes ans einmal bezogen.

Daß in diesen: Fall beträchtliche Schädigungen sich nicht vermeiden

lassen, versteht sich wohl von selbst, — Nicht minder nilzweifelhaft
aber bestätigt die Erfahrung, daß bei einer richtigen Plenterung,,
d, h, wenn die Schläge in einer UmlanfSzeit von nur ö^10 Jahren
den ganzen Hiebszng durchlaufen, bei einigermaßen sorgfältiger Hol-
zerei der Schaden ein minimer ist und durch die dem Femelwald
eigene große Neprodnktivnskrast mit Leichtigkeit wieder ausgeglichen

wird.

Nicht in Abrede zu stellen sind dagegen die ungleich höhern
Anforderungen, welche der Plenterbetrieb an die Leistungen der

Forstbeamten, wie der Holzhauer stellt, als etwa die Kahlschlagwirt-
schaft. Meines Erachtens aber folgt daraus nur, daß man die Dienst-

leistnngen des gesamten Personals angemessen honorieren muß; dann

werden sich gewiß überall in ausreichender Zahl brauchbare Kräfte
finden. Ganz unbegründet aber erscheint die Schlußfolgerung, eS eigne

sich die Femelwirtschaft nur für den Kleinbetrieb, Wen das bis-

her Gesagte noch nicht von der Haltlosigkeit einer solchen Behauptung

zu überzeugei: vermochte, den gestatte ich nur auf die Beröfsent-

lichungei: ZentralgüterdirektorS Hufnagl über die Einrichtung des

18,000 In: großen Gottscheer Plcnterwaldes in Kran: zu verweisen.

Die Kontroverse, ob der Plenterbetrieb wirklich nur aus den

Schutzwald zu beschränken sei, oder ob er auch im Wirtschaftswalv
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Berechtigung besitze, weckt natürlich nicht überall das nämliche In-
teresse. Wo die einer geordneten Wirtschaftsführung unterstellten Wal-

düngen fast ausnahmslos in gleichaltrige umgewandelt wurden, kann

es den Forstmännern natürlich ziemlich gleichgültig sein, ob jemand den

Ersatz der Feinelschläge durch „Plcntersaumschläge" anpreise oder nicht.

In der Schweiz befinden wir uns glücklicherweise noch nicht in dieser

Lage, Nach den mir von den einzelnen Forstämtern zuvorkommendst

zur Verfügung gestellten Angaben nimmt bei uns der Plenterwald
annähernd noch folgende Flächen ein:

des

Staates

à

Plcnterwnlduilgmst
der > der Privaten

Gemeinden Schutz- Nicht-
u.Korporat. Wald Schutzwald

Ira î à à
To tat

à

Hochgebirge 2,950 195,620 25,920 224,490
Hügelland und

Vorberge 1,460 18,840 22,970 0,110 46,380

Jura. 2,890 26,100 15,690 150 44,800

Zusammen
Gesamt - Wald-

fläche,

7,000

08,8,74

240,560

593,408

«14,580

155,091

0,260

100,041

015,700

887,724

0 Die mitgeteilten Zahlen sind nur als approximative Größen aufzufassen, schon

deshalb, weil der Begriff „Pleuterwald" sich nicht mit absoluter Schärfe präzisicrcn
läßt und von ihm zum gleichaltrigen Wald alle möglichen Übergangsstufen vorkommen.

Grundsätzlich wurden als Pleuterwald die Bestände mit wenigstens drei der vier Alters-
klaffen: jung, mittclwüchsig, angehend haubar und haubar eingereiht. Wenn vielleicht
auch die eine oder andere von ihnen schwach vertreten, so ist doch immerhin die Bc-
standcsvcrfassung derart, daß eigentliche Plcnierhicbc ohne besondere Vorbereitung ein-
gelegt werden können.

Dem Hochgebirge sind diejenigen Forstkreise zugezählt, in denen ob der Baum-
Vegetationsgrenze gelegene Gebiete in größerer Ausdehnung vorkommen, Fehlen solche

Flächen ganz oder besitzen sie doch nur eine beschränkte Größe, so wurde der Forst-
kreis unter Hügelland und Vorberge eingetragen. Für den Jura ergibt sich die

Abgrenzung aus dem geographischen und geographischen Begriff.
In der nächsten Nummer sollen die erhaltenen Angaben über Plenterwaldflächcn

in kantonswciscr Zusammenstellung veröffentlicht werden. Allfällige Berichtigungen
der früher mitgeteilten Daten könnten bei sofortiger Kenntnisgabe an die Redaktion
noch Berücksichtigung finden.
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Es machen somit die Plenterbestände von der Gesamtfläche der

betr. Eigentumskategoric ans:
im Staatswald 18,8 "/o

„ Gemeinde- nnd Korporationswald 40,5 „

„ Privat-Schntzwald 41,5 „

„ Privat-Nichtschntzwald 3,2 „

„ Mittel säintlicher Waldungen 35,5 „
Im Hochgebirge nimmt der Plenterwald 63,6 „

„ Hügelland und den Vorbergen 13,1

nnd im Jura 24,7 „
des betr. Waldareals ein.

Aus diesen Zahlen dürfte hervorgehen, daß bei uns der Femel-
betrieb selbst im Wirtschaftswald noch nicht überall eine ganz unter-
geordnete und belanglose Rolle spielt und wir gewiß alle Veranlassung

haben, nach vollgültigen und unanfechtbaren Beweisen zu fragen, wenn

man uns empfiehlt, an Stelle des Bestehenden etwas anderes zu setzen.

Wie wir aber gesehen haben, bringt Prof. Wagner keine eigenen

beweiskräftigen Argumente vor, sondern er exemplifiziert mit Verhält-
nissen, die sich auf den Plentnerwald gar nicht anwenden lassen und
deckt sich im übrigen hinter der von Oberforstrat Dr. von Fürst
im Jahr 1885 veröffentlichten Schrift: „Plänterwald oder schlagweiser

Hochwald". Ein solches Verfahren ist aber nicht statthaft, weil heute

weder die Wissenschaft, noch die für die Praxis in Betracht fallenden

Verhältnisse mehr ans dem nämlichen Boden stehen, wie vor 23 Jahren..

Schon die seither eingetretene bedeutende Steigerung der Holz-
preise, deren damaligen Tiefstand Oberfvrstrat Fürst als ein wesent-

liches Hindernis für eine sorgfältige Bestandespstege beklagt, gestattet

heutzutage einen ganz andern Betrieb und damit auch die damals

ausgeschlossene Möglichkeit einer intensiven Plenterung.

Sodann haben sich seit jener Zeit die Ansichten über Ertrags-
rege lang im ungleichaltrigen Wald wesentlich abgeklärt nnd das

Wort, für die Einrichtung des Plenterwaldes solle das Rezept heute

noch gefunden werden, besitzt nach den Arbeiten Tichys, Hufnagls,
GurnaudS, Brvilliards, Bivlleys u. a. wohl kaum mehr Berechtigung.

Auch die früher gäng und gäbe Meinung, der geschlossene gleich-

altrigc Bestand fördere das Längenwachstum der Bäume, ist als den
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Tatsachen direkt zuwiderlaufend erkannt wurden und die ganz neue

"Gesichtspunkte eröffnenden Publikationen von Robert Hartig über

die die.Holzgualität beeinflussenden Faktoren lagen damals noch nicht vor.

Dies und manches andere haben heute eine wesentlich veränderte

Sachlage geschaffen. Nicht minder aber fällt ino Gewicht, daß Ober-

forstrat Fürst nirgends, wie Prof. Wagner, ein Aufgeben des

Femelbetriebcs vorgeschlagen, sondern lediglich die Frage geprüft hat,

„inwieweit dem Plenterbctrieb und seinen Modifikationen ein aus-
gedehnterer Eingang in den deutschen WirtschafUswald zu gestatten

sei!"^ Zwischen diesen beiden Auffassungen besteht denn doch ein

sehr wesentlicher Unterschied, der bei Fürst auch in der ruhigen und

objektiveil Behandlung de^ Stosses sehr vorteilhaft zum Ausdruck gelangt.

Im übrigen weist Oberforstrat Dr. Fürst am Schluß seiner

Studie selbst auf die Wünschbarkeit weiterer genauer Untersuchungen

hin, ein Standpunkt, den auch zahlreiche andere Uenner des Plenter-
Waldes einnehmen, so z. B. WesselyF der den Wert genauer Unter-

snchungen über den Wachcünmsgang im Plenterwald betont; dann

Forstrat Professor S chub erg, der seinen bereits erwähnten Aussatz

„Schlaglichter zur Streitfrage; schlagweiser Hochwald- oder Feinet-
betrieb"^ mit den Worten schließt: „Möge man den Femelbetrieb erst

ernstlich und gründlich prüfen, dann erst urteilen." Dann weiter sei

Zentralgüterdirektor Hnfnagl genannt, der in einer vortrefflichen
Studie: „Der Plenterwald, sein Nurmalbild, Holzvorrat, Zuwachs
und Ertrag" ^ ausführt, es sollen, wo differenzierte Bestandsverhält-
nisse bereits besten, solche unbekümmert um diese oder jene herrschende

Mode festgehalten werden, „denn nur lokale Erfahrungen ausreichender

Art können und sollen die Grundlage für Betriebàiderungen bieten."

Endlich reiht sich den Genannten noch Forstrat H. Matthes an,
der zur Frage ebenfalls einen sehr gediegenen Aufsatz: „Der Plenter-
betrieb"/' geliefert hat, in welchem er zum Resultat gelangt, ein drin-

gendes praktisches Bedürfnis erfordere, daß mit der unmittelbaren

Erforschung der Wachstumsgesetze des Plenterwaldcs begonnen werde.

' A. a. D. S. 8l>.
2 Die österr. Alpeulnudcr und ihre Forste. I. Teil. S. 2S5.
° Forstwissenschaft!. Zentralblatt 188t! S. !W u. ff.
^ Österr. Vierteljahresschrist für Forstwesen, Jahrg. 1893 S. 133.
° Festschrift zur Feier des wjahrigcn Bestehens der Großh. S. Forstlehranstalt

Eisenach 18vü S. 78 u. ff.
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Mehr noch als das : das f o r st lich e Ne r s u ch s wesen ist diesen

Forderungen bereits entgegengekommen und sowohl die schweizerische,

als auch die badische Versuchsanstalt haben solche Erhebungen in An-

griff genommen.
Und allen diesen Männern, die den Plcnterwald kennen, die

ihn auf dem Terrain und in der Literatur gründlich und genau studiert

haben, tritt nun Professor Wagner entgegen mit der Erklärung, eine

weitere Erforschung dieser Betriebsart sei vollständig überflüssig! ES

bildet dies eine bedenkliche Illustration zu dem stolzen Wort, sein

Streben sei stets ganz besondere dahin gerichtet, den Dingen ans den

Grund zu kommen und seine Beweise einwandfrei zu fuhren.
>i- -t-

-i-

Ich bin weit davon entfernt, jemandem zuzumuten, er solle, wo

nicht der Schutzzweck es verlangt, seinen schlagweiseu Hochwald in

Plenterwald umwandeln. Tagegen erachte ich es als Pflicht des Forst-

mannes, dahin zu wirken, daß, bis und so lange wir keine einwand-

freien zahlenmäßigen Beweise für die größere Leistungsfähigkeit des

gleichaltrigen Bestandes besitzen, die noch vorhandenen Plenterwälder als
solche erhalten werden und unsere Anstrengungen sich daraus richten,

in jenen den Betrieb zu heben und zu verbessern, statt durch Um-

Wandlung einem zum mindesten sehr problematischen Erfolg uachzu-

jagen.

W<izsàti.'ângelegen beil en.

Aus den Verhandluugen Ses Ständigen Komitees.
Sitzung vom 21. Sept. 1W8, in Zürich.

Die Herren Müller und Etter lassen ihre Abwesenheit cutschuldigen.
1. Nach gewaltctcr Diskussion beschließt das Komitee, die Beratung

der Frage der Schaffung von Urwaldrcservationen aus die nächste Sitzung

zu verschieben und zu solcher die schweiz. Naturschutzkonnnissiou, bezw.
deren Präsidenten, Herrn P. Sarasin, beizuziehen.

2. Das Zentralkomitee der schweiz. landwirtschaftlichen Ausstellung
in Lausanne 1910 hat den schweiz. Forstvercin ersucht, gemeinsam mit
dem schweiz. Fischereiverein einen Delegierten als Präsidenten der Gruppe
Forstwesen, Jagd und Fischerei zu bezeichnen. Es wird beschlossen, dem



Im gemischten Plenterwald der Gemeinde Eriswil,
Kanton Bern.
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